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Eine  spatere  Zeit,  die  an  Stelle  der  Unklar- 
keit  unserer  heutigen  Begriffe  und  ihrer 
verwirrten  Schulmeister ei  einen  klaren  Ein- 

blick in  die  künstlerischen  Bedingungen  Deutsch- 

lands vom  letzten  viertel  des  19.  Jahrhunderts  be- 

sitzt, "Wird  vielleicht  mit  dem  Namen  Lesser  Ury 
ein  besonderes  Blatt  der  deutschen  Kunstgeschichte 

beginnen.  Sie  wird  sich  darüber  wundern,  dal?  der 

Sechzigjahrige  vom  November  1921  so  unver- 
standen oder  halb  verstanden  durch  sein  Zeitalter 

gehen  mußte,  und  es  wird  \vieder  einmal  die  ewige 

IClage  darüber  geben,  daß  keine  Zeit  zu  ihren  maß- 
gebenden Führern  die  richtige  Perspektive  hat.  Als 

Kapitelüberschrift  aber  über  das  neue  Blatt,  ein 

spezifisch  Berliner  Blatt,  wird  sie  die  NVorte  setzen 

„Von  der  Provinzkunst  zur  ̂ Veltkunst". 
Das  wirkliche  Problem  Berlin,  die  Weltstadt, 

ist  bisher  nur  blutleeren  Theoretikern  in  die  Hände 

gefallen  und  dementsprechend  behandelt  worden 
wie  ein  Schulaufsatz.  Die  innerlichen  Vorgange, 

die  sich  daraus  ergeben,  daß  mit  einem  Male  ein 

neues  großes  Reich  ohne  natürlichen  Mittelpunkt 
aus  sich  selbst  heraus  ein  Zentrum  schaffen  muß, 
sind  außerordentlich  verwickelter  Natur.  Rom 

ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  w^orden,  aber  der 
kurzsichtige  kritische  Geist  verargt  es  gern  Berlin, 

wenn  es  hier  keinen  Vorrang  vor  Rom  hat.     Die 



Sck'wierigkeit  kam  kmzu,  daß  sich  das  neue  Berlin 
üter  dem  sekr  ausgesprockenenTyp  des  alten  Berlin, 

einem  präcktig  ckaraktervollenTyp,  erkeken  mußte. 
Eine  alte  provmziale  Kultur  katte  nickt  mekr  das 
Maß  der  neuen  Bedingungen.  Die  neue  Kultur 

ließ  sick  aker  keines^vegs  aus  dem  Ärmel  sckuttem. 
Berlin  als  das  Zentrum  Deutscklands  strefcte  m 
die  AkVelt  kinaus  und  erstrefcte  die  Welt  in  sick 

kinein.  Jede  Erokerung  mußte  mit  einer  Selkst- 
aufgake  zusammenfallen,  jede  Selkstaufgake  mußte 

mit  ungekeurer  Energie  zur  Selkstkekauptung  um- 

gekogen  >;verden.  Um  das  gesckaftige  und  ge- 
räusckvolle  Berlin  kreitete  der  Entsvicklungs- 

kampf  zugleick  eine  tiefe  unverstandene  Einsam- 
keit, kreitet  er  sie  nock. 

Um  das  große  Berlin  und  um  seine  einzelnen 
Menscken  und  zwar  um  so  grunducker,  je  tiefer 
diese  einzelnen  Menscken  waren.  Es  ist  verkalt- 

nismäßig  leickt,  die  außerlicken  Gekarden  des  In- 
ternationalismus um  sein  im  Grunde  provinzielles 

Berlinertum  zu  kreiten  und  das  als  Einkeit  zu  emp- 

finden, es  ist  ungekeuer  sckwer,  von  einem  aus- 
geprägten Weltgefükl  ker  zu  einer  fcesonderen,  erst 

neu  zu  sckaff  enden  Berliner  Form  zu  gelangen.  Es 

ist  ein  nur  für  feine  Nerven  spurkarer  Untersckied 

zwiscken  der  Qualität  eines  Berliner  Stückes  von 

^Sudermann  und  eines  Berliner  Romans  von  Fon- 
tane.  Es  ist  kein  geringerer  Untersckied  zwiscken 



mancnem  oberflächlichen  Scheinimpressionismus, 

mit  dem  sich  vor  allem  im  Laufe  des  ersten  Jakr- 
zennts  des  20.  Janrnunderts  die  Berliner  Kunst 
m  ihrer  Breite  anscnminkte,  und  dem  m  harter 

Entwicklung  gewonnenen  Berliner  Impressionis-' 
mus  des  Lesser  Ury. 

Denn  die  kistorisclie  Stellung  Lesser  Urys  ist 

es,  daß  er  der  früheste  deutsche  Fahnenträger  des 
Impressionismus  ist,  und  die  Geschichtsschreibung 

darf  über  der  langen  Zuruckgezogenheit  und  Ein- 
samkeit des  Malers  nicht  vergessen,  dal?  seine  ent- 

scheidende Entwicklung  selbst  noch  vor  der  Lie- 

bermanns liegt.  Ury  war  vor  vielen  anderen  be- 

fähigt, die  Berliner  Entwicklung  an  die  Welt- 
kunst anzuschließen:  er  war  kein  geborener  Ber- 
liner. Er  gehorte  zu  jener  Einwandererschar,  die 

wohl  m  Berlin  Boden  unter  den  Fußen,  aber  zu- 
nächst keinen  unter  dem  Geist  hatte,  die  erst  aus 

der  NVelt  heraus  den  neuen  Weitgeist  für  die 
^»Veltstadt  gewinnen  mußte.  Der  Maler  hat  m 

seiner  Jugend  unter  dieser  Berufung,  die  zugleich 

Fluch  und  Segen  ist,  schwer  gelitten.  Eine  fieber- 
hafte Unrast  trieb  ihn  durch  die  Welt,  um  überall 

sein  Ich  zu  erweitern  und  sich  doch  nirgends  mit 
seinem  Ich  zuhause  zu  finden.  Diese  besonderen 

Verhaltnisse  der  Geburt  und  der  Berufung  haben 

ihn  sein  ganzes  Leben  lang  verfolgt.  Immer  wenn 
man  begann,   einer  Stufe  seiner  Entwicklung  mit 



Verständnis  gegenüber  zu  steten,  hatte  ihn  seihst 
diese  Entwicklung  schon  wieder  eine  Stufe  weiter 

getragen,  der  man  nun  w^ieder  mit  Koprschutteln 
und  Mißtrauen  gegenüberstand.  Selten  war  wohl 
ein  grelleres  Mißverstehen  zAvischen  einem  Maler 
und  seinem  Publikum.  Auf  der  einen  Seite  fort- 

Avahrende  V  or"wurf e,  der  Künstler  entarte,  könne 
nicht  zeichnen,  sei  im  Begriff  sich  zu  verlieren. 

Auf  der  anderen  Seite  das  Bewußtsein,  mit  un- 
erbittlicher Strenge  gegen  sich  selbst  dem  Gesetze 

der  eignen  Entwicklung  zu  folgen,  daher  Ent- 
täuschung über  die  Dummheit  der  Mitmenschen, 

zornige  Verbitterung.  Und  es  hat  langer  Jahr- 
zehnte bedurft,  eines  Alterns  Lesser  Urys,  bis 

virir  alle  lernten,  ihn  in  seiner  Ganzheit  zu  be- 
greifen und  mit  Dankbarkeit  als  den  vielleicht 

stärksten  Exponenten  zu  empfinden,  den  Berlin 
seit  Menzels  Tode  zur  \Veltkunst  zu  stellen  ver- 
mochte. 

Als  Knabe  ist  Ury  nach  Berlin  gekommen,  aus 
dem  Osten,  wie  schon  vor  ihm  die  fuhrenden 

Berliner  Kunstler  fast  grundsätzlich  aus  dem 
Osten  oder  aus  Schlesien  nach  Berlin  kamen. 

Und  in  dem  Berlin  der  ersten  kaiserlichen  Ent- 

wicklung sind  noch  keine  Grundlagen  vorhanden, 
auf  denen  ein  moderner  Maler  aufbauen  kann. 

Kaum  hat  er  das  Einjährige,  kaum  versucht  ihn 

die   Familie    in    einem    Konfektionsgeschäft    zum 
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künftigen  Millionär  heran  zu  bilden,  so  gent  er 

mit  ein  paar  Groscnen  m  der  Tasche  nacn  Düssel- 
dorf los.  Die  Düsseldorfer  Akademie  genoß  ja 

damals  noch  immer  maßgebenden  Ruf  in  Deutsch- 
land, mochten  inn  München  und  der  Berliner 

Realismus  auch  scnon  einigermaßen  erschüttert 

nahen.  Man  nimmt  den  jungen  mittellosen  Men- 
schen, dessen  Talent  man  erkennt,  m  Dusseldorf 

freundlich  auf,  man  scnafft  mm  ein  Stipendium, 

Janßen  ist  u.  a.  sein  Lehrer.  Das  darf  bei  der  Be- 
urteilung Urys  nicnt  vergessen  werden,  dieses 

Dusseldorfertum.  Er  hat  sich  in  ihm  nicht  wohl 

gefühlt,  das  Gipszeicnnen  vermochte  ihm  nichts 
zu  geben,  er  ist  bald  durchgebrannt.  A.ber  sicber 

liegt  mm  von  jenen  Jahren  her  die  Sehnsucbt  nacb 

dem  großen  Bilde  im  Blut,  der  \Ville  einer  ehr- 

geizigen und  grüblerischen  Natur  zum  Monu- 
mentalwerk,  Ury  ist  kein  naiver  Künstler,  kein 

Naturkind,  dem  die  Fruchte  der  Arbeit  rein  in- 
stinktiv m  den  Schoß  fallen.  Er  ist  nicht  nur 

Hand  und  Auge  und  Gefühl,  obgleich  er  dieses 
alles  dreies  ist,  er  ist  außerdem  noch  rastlos 
arbeitendes  Gehirn.  \Venn  wir  den  Ausdruck 

„denkender  Künstler'^  von  jenem  üblen  Beige- 
schmack reinigen,  den  mm  eine  rem  verstands- 

maßige  ICunstübung  zugezogen  hat,  so  paßt  er  auf 

Ury.  Seinem  ehrgeizigen  ̂ A' ollen  hat  die  bloße 

Übertragung  der  Natur  m  das  malerische  Me- 



dium  nie  genügt,  er  san  nicht  gleicn  Manet  das 

Endziel  der  Kunst  dann,  die  gleiche  Landschaft 
im  atmospnarischen  Wecnsel  der  verschiedenen 

Zeiten  für  die  Kunst  zu  ge^vinnen.  Die  Begriffe 
des  Kunstlers  und  des  Priesters  sind  für  ikn  sein 

ganzes  Leoen  hindurch  unzertrennlich.  Ganz 
offenoar  ist  für  ihn  das  letzte  Ziel  der  Kunst  ein 

Schaffen  von  Symbolen. 

Und  dennoch  trennt  ihn  dahei  eine  ganze  \Velt 

von  Dusseldorf,  wo  man  scheinbar  das  gleiche 

wollte.  Denn  nichts  liegt  Ury  femer  als  Histo- 
risches, als  irgend  eine  Kostümmaskerade.  Er  ist 

von  vornherein  Pantheist,  Naturanheter,  er  will 

das  Zeitlose  und  Ewige,  er  mochte  sogar  das  Hi- 

storische für  das  allgemein  Menschliche  ge-winnen. 
Ein  Naturereignis  und  ein  Ereignis  der  mensch- 

lichen Geschichte  sind  vor  ihm,  dem  Maler,  von 

vornherein  gleichwertig,  ja  er  mißt  den  \Vert  der 

menschlichen  Ereignisse  lediglich  nach  ihren  Natur- 
werten wie  Sonne  oder  Gewitter.  Ueber^valtigt, 

jubelnd,  jeden  Tag  voll  neuer  Entdeckungen  zieht 
dieser  merkwürdige  Akademieschuler  durch  die 

Elf  fei,  ein  Baum  am  Wege  wird  ihm  genau  so  zu 

einer  entscheidenden  Angelegenheit  vsrie  dem  NVan- 
demden  Christus  auf  der  Heerstraße  begegnet. 
\Vas  soll  alles  akademische  Zeichnen,  ̂ vas  haben 

alle  langweiligen  Regeln  für  einen  Sinn,  Avenn 

nicht  die  Morgen-  und  Abendrote,  wenn  nicht 
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Schmerz  und  Lust  die  Leln^vand  auf^vunlen  und 

beleben!  Em  Ge-witter  in  der  Eifxel  wirft  mit 
seiner  Herrlicnkeit  den  \Vanderer  auf  die  Knie. 

Er  verlaßt  Dusseldorf  und  geht  nacli  Brüssel,  arm 

\vie  Hiob,  aber  voll  Zuversicnt,  hier  das  Vor- 
wärtskommen für  seine  Freilichtmalerei  zu  finden. 

Ein  ISjahriger  zient  m  Brüssel  ein.  Es  ist  um 

1880.  In  Belgien  beginnt  die  Bauern-  und  Land- 
schaftsmalerei zu  blühen.  Die  Arbeiten  des  jungen 

Ury  aus  jener  Periode  sind  voll  von  ihr,  voll  von 
unerhört  kühnen  Farbenzusammenstellungen,  die 

mm  noch  lange  vorgeworfen  vi^erden,  weil  noch 
kein  Mensen  das  Auge  für  sie  m  der  Natur  hat, 

voll  von  einer  Freude  am  neu  gewonnenen  Liebt, 
in  der  er  absolut  der  früheste  deutsche  Maler  ist. 

Urys  Leben  ist  eitel  Unrast.  Er  geht  von  Brüssel 

nach  Paris,  auch  hier  voller  Anerkennung.  Er 
schlagt  sich  nach  Deutschland  durch.  Er  mißtraut 

seiner  eigenen  besonderen  Begabung.  Er  will  ja 
so  gerne  lernen,  weiter  kommen.  Also  zeichnen, 
zeichnen,  immer  wieder  zeichnen,  vi^ahrend  m 

NVirklichkeit  die  ihm  eigentümliche  Begabung  schon 

lange  über  das  hinausgew^achsen  ist,  was  ihm  die 
akademische  Zeichnung  zu  geben  vermag,  schon 

an  dem  Punkte  angelangt  ist,  wo  sie  sich  ihre  be- 
sondere Art  der  Zeichnung  selbst  bilden  muß. 

Denn  Ury  hat  außerordentlich  viel  für  sich  aus 

Belgien    und   Frankreich    mitgebracht.    Eine    be- 



deutencle  Verstärkung  und  Vertiefung  seines  Na- 
turgefükls.  Jetzt  ist  inm  nicht  nur  mehr  die  offene 

LanJscliaft  Natur,  so  rein  gerade  sein  ausge- 

sprochen lyrisches  Wesen  sich  immer  in  inr  aus- 
leben -wird,  sondern  alles  Erscnemende  ist  inm  zu 

einer  von  allerTradition  befreiten  Natur  geworden. 
Er  siebt  den  Menseben  nicbt  anders  an  wie  eine 

Erdscholle.  Das  geht  bis  tief  m  alles  Farbige  und 
wird  einmal  bei  seinen  großen  Monumentalbildern 

in  Komposition  und  Farbe  so  zur  symbolischen 
Ge\valt  werden,  daß  ihm  Unverständnis  sowohl 

die  Komposition  wie  die  Farbe  vorv^^irft.  Die 
große  Stadt  mit  ihren  Straßen  und  Kaffeehausern, 
mit  ihrem  Leben  außer  den  Hausern  und  in  ihnen, 

ist  sie  etw^as  anderes  als  ein  Wald  oder  ein  See, 
Wald  oder  See  der  Menschenseelen?  Kein  neuerer 

Maler  hat  sich  so  unbedingt  zu  dieser  Anschauung 

bekannt,  und  keiner  ist  darüber  so  zum  Im- 

pressionisten bis  in  die  letzten  Konsequenzen  ge- 
worden, so  konsequent,  daß  Jahrzehnte  notig  waren, 

um  ihn  zu  verstehen.  Und  dann  bringt  sich  Ury 
aus  den  vv^estlichen  Landern  die  Anfange  der  neuen 
Technik  mit,  die  seinem  ̂ Vollen  erst  die  ganze 

Freiheit  geben  soll:  das  Pastell.  Gerade  damals 

hatte  in  Frankreich  die  Wiedergeburt  der  Pastell- 
technik begonnen,  zunächst  als  Technik  der  großen 

Dekorateure,  aber  auch  Degas  w^ar  bereits  über 
sie  gekommen,   der  junge  Monet  hatte  sich  zu  ihr 
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bekannt,  Manet  übte  sie  von  Zeit  zu  Zeit.  Ury 

ist  für  das  deutscne  Pastell  geworden,  was  De- 
gas  für  das  franzosiscne  wurde,  er  hat  es  aus 

der  besenrankten  Uebung  der  Pigmein  und  Len- 
bacn  zu  einer  Tecnnik  erweitert,  die  alles  zu  geben 

vermag.  Oiese  reformatoriscne  Aufgabe  ist  aller- 
dings zunacnst  für  ihn  eine  individuelle:  das  Pa- 

stell bietet  inm  die  Moglicnkeiten,  bis  m  seinen 

letzten  Scnopfungsakt  hinein  dem  zu  folgen,  was 

für  Ihn  jetzt  zum  eigentlichen  Gotte  und  Schöpfer 
alles  Malerischen  wird:  dem  Licnte. 

Die  Aufnellung  der  Uryscben  Farbenskala  ist 
die  Aufgabe  der  nächsten  Berliner  Jahre.  Sicber 
ist  für  sie  Urys  italieniscne  Reise  zur  letzten 

Entscheidung  geworden.  Als  dem  scbvi^er  und 

bitter  um  seine  äußere  Existenz  kämpfenden  Ber- 

liner Maler  der  Micbel-Beer-Preis  die  Moglicb- 

keit  gewahrt,  nach  Italien  zu  geben  —  Menzel  bat 
unter  anderen  sein  groIsesTalent  erkannt  — ,  da  war 
-wobl  vielfach  der  Gedanke,  der  italieniscbe  Auf  ent- 

halt werde  den  ehemaligen  Schuler  der  Akademie 
von  Dusseldorf  mehr  akademisieren,  oder,  wie  die 

allgemeine  Forderung  lautete,  „solider"  machen. 
Urys  Natur  mußte  solchen  geheimen  \Vunschen 

schmerzliche  Enttäuschung  bereiten.  Ihn  bestätigt 
Italien  just  m  dem,  was  er  will.  Mit  freudigem 
Staunen  sieht  er  sich  in  einem  Lande,  m  dem 

Sonne  und  Licht  alles  sind,  seinen  Traumen  ent- 
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gegenkommen,  ja  deren  letzte  Folgerungen  ziehen. 
Er  sieht  Kunst  dort,  wo  aie  meisten  Maler  des 
Landes  selbst  nur  Kitscn  senen,  weil  er  onne 

fertige  ästhetische  Vorurteile  den  Erscneinungen 

gegenuDertritt.  Dieser  Mangel  an  ästhetischen 
Vorurteilen,  der  dem  nicht  gerade  begüterten 

Menscken  Ury  das  Durchkommen  so  senr  er- 
sckwerte,  hat  den  Künstler  Ury  zu  dem  gemacht, 

was  er  nun  einmal  -wurde,  und  es  ist  wom  immer 
m  der  Kunst  so  bei  denen,  die  etwas  Neues  m  inr 

zu  sagen  baben.  Ury  siebt  in  Italien  nicbt  Museen 
undTraditionen,  sondern  nur  Landscbart  und  Liebt, 
und  er  kommt  mit  einer  Kubnbeit  und  Freiheit 

der  farbigen  Auffassungen  nach  Deutschland  zu- 
riick,  die  selbst  die  Freunde  des  voritalienischen 

Ury  aufs  Tiefste  erschrecken.  Jetzt  beginnt  be- 

reits, "was  sich  von  nun  ab  immer  wiederholen 
wird:  er  soll  sich  selbst  verloren  haben,  sobald 

er  sich  ein  Stück  weitergefunden  hat. 

Von  nun  ab  bleibt  Ury  in  Berlin  und  ver- 

wächst immer  inniger  mit  der  Bildung  der  ̂ ^elt- 
stadt.  Reisen  führen  ihn  durch  Deutschland,  auch 

nach  Holland,  das  er  nun  mit  wunderbarer  Frei- 
heit sieht,  aber  treu  kehrt  er  stets  \vieder  nach 

Berlin  zurück.  Er  ist  der  neue  Berliner,  der  von 

Haus  aus  eigentlich  heimatlos,  sich  draußen  mit 
dem  weitesten  AVeltgefühl  vollgesogen  hat  und 
es  nun  auf  seine  Stadt  ausströmt.     Niemand  hat 
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den  Grunewald  und  die  flavelseen  bedientet  gleick 

ihm,  niemand  die  Leichtigkeit  so  gezeigt,  die  neim- 
licn  m  der  Scnwere  dieser  Natur  scnlummert  und 

darauf  wartet,  daß  die  Atmosphäre  sie  -weckt. 
Ury  wartet  wie  der  Jager  auf  sein  vvild  und 
versäumt  den  reckten  A-ugenblick  nicnt.  Er  lieot 
und  verstellt  die  nicht  immer  dankbare  werdende 

Weltstadt  Berlin  wie  kein  anderer,  dort,  w^o  sie 
in  Erinnerungen  versunken  ist,  im  Tiergarten- 
viertel,  im  Potsdamer  Viertel,  wo  sicn  das  Alte 

und  das  Neue  miscnen,  im  neuen  ̂ Ä^esten  mit 
seinen  neuen  Möglichkeiten.  So  hat  nur  nock 
Pissaro  Paris  geliebt.  Ury  und  Berlin  verstehen 
sicn  besser  als  Ury  und  die  Berliner.  Sie  rühren 

Zwiespracne  miteinander  im  Sonnenscnein  im 
Tiergarten  und  sie  beglücken  einander,  wenn  sich 

Nachts  die  elektrischen  Lichter  der  Bogenlampen 
im  feuchten  Asphalt  spiegeln  und  das  prustende 
moderne  Untier,  das  Auto,  mit  funkelnden  La- 

temenaugen  seinen  ̂ Ä^eg  rast.  Man  kann  von  Ury 
sagen,  was  man  wohl  von  Degas  gesagt  hat,  dal? 
ihm  seine  Menschen  nur  Maschinen  sind.  Trager 

seines  kunstlerischenWiUens.  AJV^are  der  Kunstler 
in  Ury  nicht  so  unerbittlich  gewesen,  sein  Leben 
hatte  leichter  sein  und  wesentlich  schneller  zum 

Erfolge  führen  können.  So  mußte  er  zum  größten 

Zauberer  der  Farbe  w^erden,  den  wir  heute  be- 
sitzen.  So  mußten  seine  Entwicklung  die  Klagen 
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begleiten,  dais  er  eine  unaisplinierte  Natur  sei, 
daß  sein  Temperament  nickts  von  Harmonie  im 

Bilde  wisse  (indem  es  namlicb  eine  neue  Har- 
monie schuf).  Es  ist  seltsam,  daß  man  immer  nur 

einen  Ury,  den  Ury  einer  Destimmten  Periode 

san  und  gelten  lassen  ̂ voUte,  niemals  die  einneit- 
licne  und  notwendige  Persönlichkeit,  und  erst  die 

Gegenwart  ist  im  Stande,  den  überwältigenden 
Reicntum  einer  Jahrzennte  lang  einsamen  und 

selbstwilligen  Personlicnkeit  wirklicb  in  seiner  Ge- 

scnlossenneit  zu  empfangen  und  zu  genießen.  Frei- 
licn  ist  nunmenr  aucb  die  allgemeine  Anerkennung 

der  berucbtigten  Anerkennung  der  Besten  gefolgt. 
Zu  dieser  gescnlossenen  Personlicbkeit  gehört 

auch  das  grapniscne  Werk.  Die  Studie,  die  Hand- 
zeichnung begleitet  die  ganze  Entwicklung  und 

gcwabrt  oft  einen  sehr  personlicnen  Einblick  in 
all  ibre  Pbasen.  Em  völlig  Auge  gewordener 

Menscb,  der  oft  mitten  im  Gewiibl  der  Groß- 
stadt in  ein  Augenerlebnis  so  versinken  kann,  daß 

er  zu  Papier  und  Stift  greift  und  alles  um  sich 

darüber  vergißt,  kann  verlangen,  daß  seine  Zeich- 

nungen m  den  Ranmen  seiner  Gesamtarbeit  ein- 

geordnet w^erden.  Es  wird  freilicb  scnw^er  sein, 
diesen  Teil  von  Urys  Ajrbeit  jemals  mit  irgend- 

wo elcbem  Ansprucb  auf  Vollständigkeit  zusammen- 
zubringen. Die  Not  der  jungen  und  nocb  senr 

bedrängten  Jabre  bat  die  friiben  Arbeiten  Urys 
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zerstreut  und  auck  sein  spateres  Schaffen  hatte 
manckes  in  aknkckem  Sinne  zu  leiden.  ̂ Ä^as  keute 

nock,  da  Museen  und  Kupferstickkakmette  die 

gunstige  Zeit,  sick  einzudecken,  versäumten,  dem 
Studium  erreickhar  ist,  zeigt,  wie  sick  von  selkst 
verstekt,  daß  Ury  niemals  ein  Zeickner  um  des 

Zeicknens  willen  war,  daß  ikm  der  Stift  lediguck 
als  Medium  diente,  sick  uher  Malerisckes  die  erste 
Klarkeit  zu  sckaffen.  Daneken  steken  die  Skizzen 

zu  größeren  Arkeiten.  Der  junge  Ury  kat  viel 
mit  Feder  und  Tuscke  gearfceitet,  spater  kat  er 

dann  die  markige  und  maleriscke  Kokle  ersickt- 
lick  kevorzugt. 

Auck  die  Zeicknungen  Urys  sind  in  der  Mekr- 
zakl  m  großen  Flacken  geseken,  und  es  ist  oft  he- 

w^underns^vurdig,  wie  er  kier  die  maleriscken  Grade 
sicktfcar  zu  macken  weiß.  Die  Bildqualitaten  eines 

menscklicken  Kopfes,  das  Interieur  eines  Kaffee- 
kauses,  der  Ckarakter  einer  Landsckaft,  die  Starke 

korperlicker  Bewegung  werden  mit  sinnlicker  Em- 
dringlickkeit  notiert,  und  gerade  Urys  Zeicknungen 

sind  sckone,  interessante  und  auf  scklußreicke  Zeug- 
nisse ufcer  die  Art,  in  der  sick  ikm  die  Welt  farhig 

aufsckließt. 

Zur  Radierung  und  Litkograpkie  ist  Ury  erst 
m  spateren  Jakren  gelangt.  Sie  gekoren  durcliAveg 
der  Ernte  seines  Lekens  an.  Manckes  wird  wieder 

aufgenommen,    w^as    kereits    in    seinem    gemalten 

15 



Werk  Gestalt  gewonnen  nat,  es  reizt  ihn,  ein  schon 

einmal  in  Destimmter  R^icntung  aoge-w^anaeltes 
Problem  nun  auch  einmal  von  der  Moglicnkeit 

graphiscner  Gestaltung  her  zu  betrachten,  viele 
seiner  Straßenszenen,  Landscbaxten  und  Interieurs 

wiederbolen  sich  auf  diese  \Veise  grapniscb,  mancbe 

Studien,  denen  bisner  anderweitige  A.usrubrung 

nickt  bescbieden  war,  gelangen  zur  grapbiscnen 

V  er^vertung.  A.ucb  als  Grapbiker  ist  Ury  durcb- 
aus  und  vor  allem  Maler,  und  so  sehr  er  Natur 

und  Bedingungen  der  Kupferplatte  respektiert,  so 
wenig  bat  er  Neigung,  ibr  zuliebe  etwas  von  seinem 

^»Vesen  aufzugeben.  Man  kann  ibn  bier  im  wabr- 
sten  Sinne  des  Wortes  einen  Malerradierer  nennen. 

Wie  sein  ganzes  kunstleriscbes  Scbaffen  nur  den 

eigenen  Willen  oder,  besser  gesagt,  das  eigene 

Müssen  als  Gesetz  anerkannte,  so  gebt  aucb  der 

Grapbiker  seine  eigenen  Wege  und  gelangt  zu 
immer  individuelleren  Wnirkungen. 
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